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Berlin, den 5. Februar 1921

Falsch Gebild und Wort
W e lc h e s  s c h ö n e  L an d !

uf dem Podium  steht eine Gipsbüste, die den Kopf Wils
heims des Zweiten zeigt; auf dem Programm, als erste 

N um m er, W agners Kaisermarsch. D er Saal ist vollgepackt 
wie eineSardinenbüchse. „Aufmarsch der Fahnen.“ Preußens 
und  die des 1871 geborenen, 1918 verschütteten Deutschen 
Reiches werden, in strammem,gleichen Paradeschritt,von Jüng» 
lingen hereingetragen und vor die Kaiserbüste niedergelegt. 
Gem einsamer Sang: „W ir treten zum Beten vor G o tt den 
G erechten.“ Ein Pfarrer spricht. Von des*alten Reiches M acht 
und Herrlichkeit, von Elend und Schmach unsererTage. Von 
N eid, H aß  und tückischer Verschwörung der bösen W elt, die 
das blühende Reich mitten aus friedlicher Kulturarbeit r iß ; von 
dem niemals geschlagenen H eer und dem niederträchtigen 
D olchstoß in dessen Rücken, dicht vor dem sicheren EncU 
sieg. A ber der schändliche Zustand von heute werde nicht 
dauern. Schon erkenne in A lldeutschland das arme Volk, 
wie schändlich seine A rglosigkeit betrogen, in welchen stin* 
kenden Sumpf es von landfrem den, vaterlandlosen Gesellen 
verleitet wurde. Schon sammelt alles Hoffen und Streben sich 
in  die Vorbereitung desT ages.der die große,unerbittlich strenge 
A brechnung m it Denen bringt, die Sieg erlogen, eines frommen 
Volkes Vertrauen bübisch betrogen haben; des Tages, der die 
G renzen des Reiches wieder ins W eite dehnt und alle Men*

ii
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sehen deutschen Stammes in einen Staatsverband schaart. Für 
dieseh Tag sich zu stählen, seinM orgenroth zu beschleunigen 
und, wenn das Vaterland ruft, mit dem Strom des Herzblutes 
in noch tieferes Purpur zu färben, müsse die einzige Auf* 
gäbe, früh der erste, spät der letzte Gedanke deutscher Jugend 
sein. Aller Blicke richten in dieser Stunde sich auf das stille 
H aus in D oorn, auf den edlen D ulder, um den Jahrzehnte 
lang uns der Erdball beneidete und der, seines geliebten 
Volkes Schicksal zu erleichtern, auf den ersehnten H elden
tod  verzichtete, einsam in die Fremde zog und in Heilands* 
glorie sein Kreuz trägt, bis auch sein Ostern und  mit ihm 
D eutschlands wird. In den verbrausenden Beifallssturm tönt 
W ebers Jubelouverture; und Alles singt die Schluß weise m it: 
„H eil D ir im Siegerkranz, H errscher des Vaterlands, Heil, 
Kaiser, D ir!“ D och wird die Büste nicht mit dem Sieger* 
kranz geschmückt. Lieder, Gedichte, zweite Festrede. Alles 
hat den selben Ton. Erinnerung an Fichtes W ort: „Cha* 
rakter haben und  deutsch sein, ist, wahrlich, das Selbe.“ D er 
philosophische Volkserzieher wollte sagen, nur, wer C harakter 
habe, dürfe sich einen im rechten Sinn Deutschen nennen. 
H ier w ird , wie zuvor schon tausendm al, seinem Satz die 
hochfahrende D eutung gegeben, nur der Deutsche habe Cha* 
rakter. Aus der selben M ißdeutung schallt danach der Chor* 
gesang: „D eutschland, D eutschland über Alles, über Alles 
in der W eltl“ U nter den Klängen des von der aufrecht stehen* 
den M enge m it hymnischem Schwünge gesungenen Preußen* 
liedes folgt der „Ausmarsch der Fahnen.“ So war die Ge* 
dächtnißfeier im Saal einer berliner Schule. In tausend Sälen 
auf dem G ebiete der D eutschen Republik war ähnliche, oft 
noch viel lauter schnaubende. Das wird in junge Seelen 
gesät. „W er die Jugend hat, D er hat die Z ukunft.“

D raußen  werden Zeitungen angeboten. Antisemitische 
und  solche, die „jeden vaterländisch gesinnten Deutschen 
zu der Pflicht aufrufen, dem edlen D ulder von H aus D oorn 
zu seinem G eburtstag zu bekunden, daß die Heimath seiner 
in  Liebe, in Treue, in D ankbarkeit und  in Fürbitte gedenkt“ . 
A u f einem anderen Blatt steht: „Auch ohne Festfanfaren, 
Becherklang, Paraden und Illum inationen werden ungezählte 
T auseade einen stillen G ruß  dankbar verehrungvoller Er*
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innerung in die Stätte des Exils hinüber senden.“ Eine schon, 
wie von den Redaktoren angegeben wird, von hundertfünfzig# 
tausend deutschen M ännern und Frauen unterschriebene „Hui# 
digungskundgebung“ enthält dieSätze: „D aß  Eure M ajestät so 
stark, still und ohne V erbitterung härtestes Leid tragen, ist Hilfe 
und Freudefür H underttausende Deutscher, dieihrverrathenes 
und in sich krankes Vaterland jetzt nur m it bitterem Schmerz 
zu lieben vermögen. M öge m it den aus Leid geborenen 
Heilkräften G ott, der Herr, unser Volk durch Eure M ajestät 
segnen!“ A uch Postkarten mit patriotischer Inschrift werden 
zu Kauf angeboten. „D aß Eure Greise und Kinder so kran# 
ken, Das habt Ihr der H ungerblockade zu danken.“ „W er 
das gefährlichere Raubthier ist: Frankreich oder der Bol# 
schew ist?“ „D as Bitten vor Feinden steht Euch schlecht. 
Z u  fordern habt Ihr: fordert Euer Recht!“ „W er sann denn 
Verrath und schrie nach Frieden? Kein D eutscher that es, 
nur immer die Jieden.“ Eine Karte zeigt den vom Professor 
Eberlein gemeißelten W ilhelm , der, entfettet, doch bieder, 
fromm und stark, im M antel auf einem Felsblock hockt; in 
den Sockel sind die W orte „Von der W elt verlassen“ ein* 
gekratzt und die Karte trägt die Inschrift „W ilhelm  der Zweite 
im Exil“ . W er aus dem H auptquartier des Feldheeres, von 
der Fahne ins sichere A usland flieht, w ird „von der W elt 
verlassen“ ; und  der im G lanz eines prächtigen Schlosses, 
dessen Silbergeräth allein hundert M illionen M ark werth ist, 
thronende Flüchtling lebt „im Exil“ . Knaben und M ädchen, 
Kinder deutscher Republik, kaufen die Blätter und Karten.

Diese Deutsche Republik soll, nach dem Versailler Ver# 
trag, kein Kriegsheer haben ; hat selbst auch, durch den M und 
des souverainen Reichstages, oft den W illen ausgesprochen, 
nu r die zu W ahrung des Bürgerfriedens nothwendige Mann# 
schaft zu halten. Diese M annschaft heißt Reichswehr; ist 
eine Polizeitruppe, die keine andere Pflichtbürde trägt als die, 
in N othfällen die innere O rdnung im Bereich der Republik 
m it M achtmitteln zu sichern, die also dem Innenm inisterium  
unterstellt sein m uß und nur dem Befehl der Civilgewalt ge* 
horchen darf. D ie feste Einschränkung in diese Pflicht, der 
das ganze W esen der T ruppe sich, weitab von allem Mi* 
litärspiel, anpassen m ußte, hätte die W estvölker in dem Ver#

u*
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langen nach rascher A brüstung gestärkt. Unsere Reichswehr 
kostet fünftausend M illionen M ark im Jahr; hat ein eigenes 
M inisterium  m it Riesenpersonal (für ein T rüppchen von hun 
derttausend Köpfen, auf deren zwanzigsten obendrein j e ein Of- 
fizier kom m t); ist zuN eujahr von ihremGeneralissimus ermahnt 
worden, den alten G eist (des Kriegsheeres) zu pflegen, das 
Schwert scharf, den Schild blank zu erhalten; und im Reichs* 
tag spricht von ihr der W ehrm inister (der selbst zugeben 
m ußte, daß die meisten Offiziere „überzeugte M onarchisten“ 
sind) unter „stürmischem Beifall“ genau so, als sei sie be
stimmt, Schlachten zu schlagen, Kriege zu führen, und müsse 
drum  von „militärischen Spezialisten“ geleitet werden. D aß 
diese nach H erkunft (aus Unteroffizier* und Offizierstand) 
und  Erziehung der Republik erzfeindliche T ruppe je zu Er- 
haltung der neuen Staatsform gegen den Anprall der alten 
ihre Knochen, ihr Blut hingeben werde, kann nur ein Kinds * 
köpf oder in seinen Liebreiz Vernarrter glauben. D a das 
Deutsche Reich außerdem  Schutzpolizei und Einw ohner
wehren, durchaus militärisch gedrillt und gerüstet, und die 
O rganisation Escherich hat, die von Generalstabsoffizieren 
geleitet und  für die vom G rundbesitz allein jetzt die Ab* 
gäbe von zweieinhalb M ark für jeden M orgen geleistet wird, 
ist den Partnern des Friedensvertrages, deren in D eutsch
land thätige Vertreter all diese vollkom men ausgestatteten 
Söldner sehen und U rkunden über die morgen mobilisir- 
baren „Arbeitgem einschaften“ haben, der G laube an gefähr* 
liehe Remilitarisirung Deutschlands nicht auszureden.

Im H auptausschuß des Reichstages spricht der Chef der 
Reichskanzlei: „D ie einzelnen Länder haben sich der Reichs- 
regirung verpflichtet, von der Einrichtung besonderer G e
sandtschaften unter einander abzusehen.“ D er Bayerische Ge* 
sandte erw idert: „D ie süddeutschen Regirungen haben vor 
einem Jahr in Stuttgart einstimmig die Rechtsauffassung ver
treten, daß die Reichsverfassung sie nicht hindere, bei ein 
ander Gesandtschaften zu halten. A uf diesem Standpunkt 
steht die bayerische Regirung auch heute noch.“ Gestern 
hörten wir von dem Reichspräsidenten: „D ie Einheitlichkeit 
unseres deutschen Vaterlandes ist für uns Alle ein Stück un
seres G laubens, unserer Liebe und  unserer H offnung.“ Amen.
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In unseren Parlamenten laufen ganze Fraktionen aus dem 
Saal oder randaliren wie verschnapste Frachtkutscher, wenn 
eine ihrer schroff widersprechende U eberzeugung zu W ort 
kommt. Jeder Zoll ein Freiherr von Knigge, der das Ge* 
lande des „Um ganges mit M enschen“ absteckte. U nd an die 
„Rothe Fahne“ schreibt der A bgeordnete A dolf H offm ann: 
„Als im Reichstag, im Schlußwort zum Justizetat, unser Ge* 
nosse Koenen den Nam en N oske nannte, schrie ihm der in 
der ersten Reihe sitzende H örsing sinnlos zu: .Lausejunge 1 
D u  Schwein 1 D u  H und! Lausejungei* D er A bgeordnete 
Braß, der vor H örsing stand , suchte ihn, dessen Zustand 
nicht nur er schon vorher erkannt, sondern auch wir mit 
vor der Rednertribüne Stehenden schon recht aufdringlich 
gerochen hatten, dadurch zu beruhigen, daß er scherzhaft 
zu ihm sagte: ,Sie haben sich wohl heute gerade gekämmt, 
daß Sie Koenen Lausejunge schimpfen?* Jetzt suchte Hör* 
sing sich zu erheben, w iederholte gegen Braß die selben 
Schimpfworte und holte aus, um Braß m it der geballten 
Faust ins G esicht zu schlagen. Braß packte mit größter Ruhe 
H örsing und drückte ihn nieder mit den W orten : ,Mensch, 
sind Sie doch wenigstens hier vernünftig, wenn Sie total be* 
soffen sind!1 M ehrere kommunistische und mehrheitsoziali* 
stische A bgeordnete waren dazwischen getreten; darunter 
war auch Genosse A dolf Hoffmann, der den SPD*Kollegen, 
erregt, aber berechtigt, zurief: »Führet doch Euren Genossen 
’raus, es ist ja ein Skandal, er ist total besoffen!* Diese 
W orte hatte der Präsident Loebe gehört und rief Hoffmann 
zur O rdnung, w orauf D ieser mit Recht antwortete: ,Rufen 
Sie lieber den betrunkenen A bgeordneten H örsing zur O rd 
nung und lassen Sie ihn aus dem Saal entfernenl4 So ist der 
nackte Thatbestand. H örsing hat nicht denVersuch gemacht, 
die T ribüne zu ersteigen, um sich gegen .unanständige Ver* 
dächtigung* zu vertheidigen.“ H err H örsing ward von der 
preußisch*sozialdemokratischenRegirung zumVertreter deut
scher K ultur in Oberschlesien berufen und ist jetzt Ober* 
Präsident der Provinz Sachsen. (D ie, noch in allzu großer 
Schaar leider, in D eutschland beamteten Landsleute der H erren 
Briand und Lloyd George sollten, wenn sie den neuen Schimpf* 
wörterhagel nach Paris und London melden, auch diese Probe
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unseres „guten Tones in allen Lebenslagen“ zu gefälliger 
K enntnißnahm e weitergeben. D ann w ürde ihren Chefs das 
Staunen vergehen. D ie Arm en haben gewiß ja nie den Faust 
gelesen, dessen Baccalaureus dem verkappten Teufel die Ant* 
w ort ins Gesicht pro tzt: „Im  D eutschen lügt m an, wenn 
man höflich ist.** W om it nicht erwiesen ist noch sein soll, daß 
nicht auch Flegelgrobheit einen Lügenkern einhülseri könne.)

W ährend die Vertreter der W estm ächte in Paris Pfeiler# 
fragen der deutschen Z ukunft die A ntw ort suchten, war die 
deutsche D iplom atie an der Seine kopflos. Botschafter ist 
do rt seit der W iederaufnahm e des Verkehrs der münchener 
Rechtsanwalt Dr. M ayer, den die Centrum swähler des Kreises 
Kaufbeuren in den Reichstag abgeordnet haben. Ein tüch* 
tiger Geschäftsjurist, der vom Schwiegervater lothringische 
G üter geerbt hat, inFrankreich also nicht fremd ist, in manchem 
Aufsichtrath sitzt und im Parlam ent den Industriekennern 
zugezählt wurde. D a seine D oktorarbeit den Staatskonkurs 
behandelte, wäre gerade jetzt für den noch nicht Fünfzig# 
jährigen in der berliner Regirung wohl dem Reich nützliche 
A rbeit zu finden gewesen. Immerhin war die A usw ahl der 
Person nicht so drollig schlecht wie in anderen Fällen, wo 
in achtbarer Leistung bewährte, von dem armen Reich zu 
besoldende D iplom aten zurückgestellt und ungeschulte, aller 
Politik  ferne, nur durch leidliche Kaufm annsbildung emp» 
fohlene Zufallsfindlinge an die Spitze wichtiger M issionen 
befördert wurden. D och der Pflichtenkreis deutscher Bot* 
schafter und G esandten ist heute so eng, die Persönlichkeit 
durch die unzulängliche Leitung der Centrale seit zwei Jahren 
in ihrem D rang so gehemm t, daß D ilettirerei auf diesem 
Feld nicht viel schaden konnte. Schlimm scheint an dem 
pariser Fall nur, daß H err D r. M ayer die Uebernahm e des 
Botschafteramtes als eine Gefälligkeit betrachtet, deren Bürde 
er gern abwürfe, um wieder für seine eigenen Geschäfte frei 
zu werden. Schlimm: weil der Posten des Beobachters am 
W achtthurm  der W estm ächte das leidenschaftliche Interesse, 
die volle H ingabe ganzer M annesarbeit verlangt und ein Bot* 
schafter, der nur „aus G efälligkeit“ noch mitmacht, einem 
auf den Prokuristenplatz gesetzten Volontär gleicht, der geht 
und kommt, wanns ihm eben beliebt, und Krittlern den Kram
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vor die Füße wirft. W ährend der pariser Konferenz reiste 
H err Dr. M ayer von seinem Amtssitz ab. Er kom mt her, 
lasen wir, utii selbst zu berichten, was zwischen dem Q uai 
d ’Orsay und dem Hotel Crillon gesponnen wird. A ber er 
kam nicht. Fuhr nach Kempten oder M ünchen, hatte Fa* 
milienangelegenheiten zu ordnen oder einer Aufsichtraths* 
sitzung beizuw ohnen; und die Presse meldete, in der näch* 
sten Zeit dürfe man ihn nicht in Berlin erwarten. M eldete 
zugleich, die D rahtverbindung Paris»Berlin sei seit ein paar 
Tagen (in denen wir dreimal täglich in den Zeitungen pa* 
riser Depeschen lasen) gestört und deshalb auch von dem 
Staatssekretär Bergmann, der sich in Brüssel und Paris als 
brauchbaren, den Franzosen willkommenen U nterhändler er* 
wiesen hat, noch kein Bericht angelangt. Um , endlich, zu erfah* 
ren, was in Paris geschehen sei und vorbereitet werde, habe die 
Regirung nun einen M inisterialdirektor hingeschickt. W enn 
aus Gerolstein, Krähwinkel, M ottenburg die Schilderung sol* 
chen Zustandes gekommen w äre,hätten wir sie für grell über* 
trieben gehalten. Die Bürger der D eutschen Republik lesen 
sie, ohne auch nur, wie die Examinatoren des K andidaten 
Jobs, die Köpfe zu schütteln. Nachdem  das A usw ärtige Mi* 
nisterium anderthalb Jahr den Q uark eines „Regionalismus“ 
breitgetreten hat, dessen kleines Vernunftquäntchen von ge» 
scheiten Fachmenschen in zwei Stunden zu nutzen, als Salz* 
körnchen in den Teig moderner D ienstordnung einzuwalken 
war, zeigt es sich nun, ohne Schamschürze, im Zustand rath# 
los unwissender Ohnm acht. D aß zehn M inister, die sich Tag 
vor Tag erdreisten, dem Volk Sparsamkeit zu predigen, m it 
Frauen und einem Riesentroß von Staatssekretären, Direk* 
toren, Geheimräthen, um in die Zeitung zu kommen und 
sich bei den M achern Oeffentlicher M einung zu schustern, 
au f den Presseball gehen und da mit der W eihe ihrer Ge* 
genwart Alles segnen, was, von frechstem Kleiderluxus, 
Schlemmerei, Sektgesauf bis zur SarottUBonbonniere, heute 
nicht sein, in dieses Deutschland gar nicht eingelassen wer* 
den dürfte, beleuchtet den sittlichen Ernst dieser M ahner zu tu* 
gendsamer Enthaltung von allem nicht unbedingt Nothwendi* 
g e n ; und m üßte zu dem Entschluß genügen, sie aus den Aem tern 
zu jagen und denFolgern nichtG ehaltzugeben.das so widrige
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Völlerei ermöglicht. „D erV orstand des Vereins Berliner Presse, 
an der SpitzeGeorg Bernhard,begrüßte die unübersehbar große 
Zahl der Gäste, fünf* bis sechstausend, die führenden Per* 
sönlichkeiten der Politik, D iplom atie, Verwaltung, Literatur, 
Kunst, Reichswehr, M arine, des Theaters, Films, der M usik, 
W issenschaft, Aristokratie und  Finanz.“ (Vossische Zeitung.) 
G enannt werden die N am en Fehrenbach, Simons, Koch, Gies* 
beits, Geßler, Raumer, Scholz, W irth , Zehnhof, Havenstein, 
Seeckt.Behncke, Löhlein,Rum schöttel, A lbert, Le wald,Freund, 
H eilborn, Richter. „D a steht Ihr, O heim !“ A ll diese Leute 
sind so überzahlt, daß sie, während M illionen ihrer M itbürger 
darben und  H underttausende deutscher Kinder von Almosen 
fremder Völker leben, Bälle besuchen, die heutzutage unge* 
meinen Kosten für Kleidung, Eintritt, Speise, Trank, A uto  auf* 
bringen können. Sie sind „überall“, walzen und schlampam* 
pen in diesem zwischen M assennoth und U eberschuldung 
ruchlos schändlichen Treiben m it; und schämen sich nicht, 
dem A usland, dessen Vertreter diese ins Berlinisch *Bisige 
umgekrämpten Bacchanalien sehen, am nächsten Tag das Leier* 
Iied von Deutschlands entsetzlichem Elend und unlösbarer 
Geldklem me vorzutragen. Ein Franzose, m it dem ich die 
H ärte der neuen pariser Zahlungbedinge besprach, sagte, die 
Regirung scheine die Sache nicht schwer zu nehmen. „A uf 
dem Presseball waren, am A bend des Tages, der die Konfe* 
renzbeschlüsse gemeldet hatte, die H erren höchst m unter; und 
Sie wissen doch, wo und wie H err Südekum  seinen fünfzig* 
sten G eburtstag gefeiert und daß, sehr lange nach M itternacht, 
H err Fehrenbach der eben so großen wie, um diese Stunde, 
heiteren Gesellschaft am Piano Lieder vorgesungen ha t?“ W as 
soll man antw orten! W as der Frage, ob der in solcher Zeit 
unauffindbar latirende Botschafter auf seinen Posten zurück* 
kehren, der M inister, in dessen Am tsbezirk solcher Zustand 
möglich ward, nicht morgen in einen Juristenw inkel abge« 
schoben werde, wo er dem Land nicht mehr schaden kann? 
D er Reichstag w ird diese theuren H äupter nicht von sich 
stoßen; die Presse diesen „führenden Persönlichkeiten“ und 
Ballzierden das Leben nicht vergällen. H abeant. N ur,D eutsche, 
w undert Euch nicht, wenn der ausländische G läubiger spricht: 
„Dieses D eutschland leugnet seine Niederlage und unseren
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Sieg, schilt uns Betrüger und Blutsauger, feiert seine Mon« 
archen und Heerführer, duldet die Verherrlichung des Fäl* 
schers Bethmann durch den M und des Auswärtigen M inisters, 
remilitarisirt sich und ruft zu Bereitung des Rachekrieges, 
schwelgt in gar nicht mehr verhohlener Lebensüppigkeit, läßt 
seine höchsten Beamten täglich, so zu sagen, vor unserer Nase 
tanzen: und bestreitet dann, mit zornigem Jammergeschrei, 
die M öglichkeit, uns, deren Alltag in engeren Schranken ver* 
läuft, die Schuldraten zu zahlen, zu deren Leistung es durch 
Unterschrift sich verpflichtet hat. Das ist unerträglich. W ir 
müssen ein Ende machen.“ Riechet die Frucht des Glaubens.

U n d  T r a u b e n  g le ic h  z u r  H a n d l  
,,In der Stunde, die auf Jahre hinaus das Schicksal un* 

seres Landes binden soll, fühle ich so tief die Schwierigkeit 
unserer Lage und die W ucht der auf mir lastenden Verant* 
wortlichkeit, daß die Behauptung, ich sei nicht erregt, Lüge 
wäre. Ich will die G ründe anführen, die Sie zu Gew ährung 
oder W eigerung Ihres Vertrauens bestimmen können. Das 
Beste wäre, dieses Vertrauen vonThaten abhängig zu machen. 
N och aber kann ich Ihnen, leider, nur W orte bieten. D ie 
sollen so klar wie irgend möglich sein. M orgen wird in der 
reinen Luft aufrichtig herzlichen Vertrauens, also unter den 
besten A rbeitbedingungen, die Konferenz der Verbündeten 
beginnen: und ich m uß gewiß sein, in der vollen W ürde, 
der ganzen Freiheit, die dem M inisterpräsidenten Frankreichs 
ziemt, in diese Versammlung treten. In allen Fragen, die un* 
sere Bundesgenossen berühren, m uß die D ebatte von Takt 
und höflichem  A nstand beherrscht sein und sicher wird Nie* 
m and daran denken, der Regirung die H ände zu binden; 
auch nach meiner M einung aber hat die Kammer das Recht 
und die Pflicht, nur aus vollkommener Kenntniß Dessen, was 
ist, ihr Vertrauen zu gewähren und zuvor von der Regirung 
die Angabe von Richtlinien, von Zweck und M itteln ihres 
H andelns zu fordern. U eber die U m stände der Kabinetsbild* 
ung hier weitläufig zu reden, wäre weder des Parlamentes noch 
der Regirung würdig. Eine M inisterkrisis spielt sich im Be* 
reich der M enschlichkeit ab und  offenbart edle Regungen, 
kann daneben aber auch die Befangenheit Interessirter offen*

12
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baren. Mich hat bei derK abinetsbildung zunächst der W unsch 
nach Sicherung der nationalen Arbeitgemeinschaft geleitet 
und ich versuchte, an meine Seite sachverständige M änner 
zu rufen, deren mancher sich schon auf hohem Posten be* 
währt hat. M an hat an eine Rede des H errn  Barthou über 
die russischen Angelegenheiten erinnert; in einem Kabinet 
sitzen aber nicht Individuen, sondern solidarische Inhaber 
des Regirungsgeschäftes. D er Abgeordnete Forgeot hat vonUn* 
ruhen gesprochen, die für den ersten M aitag zu fürchten seien. 
Ja, der M inisterpräsident ist ein M ann, der einmal jung und 
schnell begeistert war; aber er weiß auch, welche Verantwort* 
lichkeit die M acht auf bürdet. Er ist schon sechsmal Minister* 
Präsident gewesen. W enn in ihm nicht manche scharfe Ecke 
sich gerundet hätte, wäre er ein armsäliger W icht. W ie Kiesel 
im Strudel des Stromes, so sind die Ecken in R undung ab* 
geschliffen worden. Seine Auffassung sozialer Pflicht hat sich 
aber nicht etwa völlig von der Jugenderinnerung gelöst. Viele 
W ege führen heute ans Ziel der Freiheit. Gewalt ist der W eg 
des W ahnsinns. D roht irgendwie dem A ufruhr Aehnliches 
unserem Lande, dann wird man den M inisterpräsidenten im 
Dienst des Staates finden. H err Forgeot sprach von der Aus* 
führung des Friedensvertrages und empfahl eine These. Ich 
halte nicht viel von Thesen und Schlagworten und bemühe 
mich, alles in Frankreichs Interesse Erlangbare zu erlangen. 
Das ist meines Strebens einziges Ziel und darin weiß ich 
mich einig mit dem französischen Volk, das nach greifbaren 
Ergebnissen verlangt. D eutschlands Angriff hat die civilisir* 
ten Völker in das Elend dieser Stunde gestürzt. Unerträglich 
ist die Vorstellung, der Angreifer könne sich unversehrt zu# 
rückziehen und auf Ungerechtigkeit seines W ohlstandes Ge* 
bäude errichten. Das darf nicht sein; niemals! N un  aber, 
nach zwei Jahren, fragt das Volk, ob der Parademarsch leerer 
W ortform eln vor seinem Auge fortwähren solle; und dieses 
Volk, Frankreichs, das sich im Besitz der M acht fühlt und 
nicht vergessen hat, wie es unter M achtanwendung litt, ver* 
steht nicht mehr, was ist. Das ausgeplünderte, verwüstete, in 
B lut gebadete Frankreich bleibt still, will nicht aus Gewaltan* 
w endung einSystem  bereiten,erstrebt dieLichtung derN ebel, 
die den Frieden einschieiern. D ie Losung des gegen uns ge*
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führten Feldzuges sagt, wir weigerten die Angabe unserer 
Gesamm tforderung, um m it der W affe unseres Heeres im* 
perialistische Ziele zu erkämpfen. Im Angesicht der W elt 
antw orte ich: Das ist nicht wahr. M ehr als je zuvor ver
dient heute Frankreich das Vertrauen und die Bewunderung 
aller Völker. U nd  Allen, die dieses von Unglück heimge- 
suchte Land in Ruhe und mit dem ernsten W illen, nicht un 
heilbares Uebel zu schaffen, jede M öglichkeit zu Linderung 
des W eltleides erörtern hören, dürfen wir zurufen: H u t ab! 
D ie würdige H altung dieses Landes verdients. Schlimm aber 
wäre, wenn G eduld als Schwäche gedeutet würde. M eine 
Freunde wissen, daß ich lärmende G ew altankündung nicht 
liebe, und meine Gegner sagen sogar, ich sei zwar d ip lo
matisch behutsam und schmiegsam, aber ein Bischen schwäch
lich. Immerhin habe ich einige Beweise festen Bestehens auf 
Entschlüssen erbracht; und an neuen Beweisen dieser A rt 
wirds nicht fehlen. W ie stehts denn? W ir melden unsere 
Schuldforderungen an und der Schuldner antwortet, er sei 
insolvent, könne nicht zahlen. D aß wirs in seiner Lage eben 
so machen würden, ist denkbar. Er beruft sich immer wie
der auf die Unm öglichkeit, uns zu befriedigen, auf die Härte 
des überstandenen Krieges und sagt, wer von ihm Schuld
tilgung wolle, müsse ihm dazu helfen, dürfe ihn also nicht 
in Knechtschaft und Elend erniedern. All diese A ngaben 
brauche ich nur cum beneficio inventarii anzunehmen; wie 
der Erbe, der für Schulden und Lasten nicht über den U m 
fang der Erbmasse hinaus haftet. W ir werden die Angaben 
genau, bis ins Kleinste, prüfen und in keinem Fall so thö* 
rieht sein, die Zahlungfähigkeit nach dem Tiefstand der deut
schen W irthschaft von heute zu berechnen. W ir wären ge
prellt, wenn wirs thäten. D eutschland kann und wird sich 
schnell erholen. Um  so besser für uns. (Ein paar Royalisten 
toben.) G ew iß: um so besser. W enn Sie nicht dem G ru n d 
satz zustimmen, Frankreich müsse das Recht seiner Z ukunft 
wahren, das von heute aber der Leistungfähigkeit Deutsch
lands anpassen, bleibt Ihnen nur eine Lösung: N utzung der 
W irrn iß  dieser dunklen Stunde zu Beginn neuen Krieges.41 
(A bgeordneter Leon D audet: „ D e r  M inisterpräsident ver-
theidigt die These des Feindes!“) „M einetwegen mag Ih r

12 *
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Patriotismus in dem M inisterpräsidenten und M inister des 
Auswärtigen einen M ann sehen, der die These des Feindes 
vertheidigt. Sie haben unsere Erklärung: machen Sie in Ihrer 
Polemik daraus, was Sie wollen. W ir müssen uns dem Halb* 
dunkel ungenauer Angaben entziehen und, mit unseren Bun
desgenossen, alle Kraft ahsträngen, um zu der höchstmög» 
liehen Schuldtilgung zu gelangen. N eben uns leben Völker, 
die im Krieg weniger als Frankreich gelitten haben, jetzt 
aber im Inneren so gefährdet sind, daß nichts Anderes sie 
so wichtig dünkt wie rasche U eberw indung des Unbeha- 
gens, das die W irthschaft hemmt. M an mag den Friedens* 
vertrag unvollkom men finden. D och er ,ist‘, bietet Positives 
u n d  sichert uns das Vorrecht, zu prüfen, ob Deutschland 
uns alles fiskalisch Erreichbare leistet oder ob es durch Ver«» 
schwendung uns über die Ergiebigkeit seiner Vermögens* 
quellen zu täuschen versucht. O b  seine Beamtenzahl sich 
wirklich, wie man behauptet, seit dem Krieg vervierfacht hat, 
ob sein Export leistet, was er zu leisten vermag, oder ob wirth- 
schaftlicher M althusianism us getrieben wird, ob das Ruhr* 
becken und andere Zechengebiete so viel fördern, wie sie 
können: Das, Alles, werden wir gründlich prüfen. Frank* 
reich war Kriegsschauplatz, hat der Kriegsführung Alles ge* 
opfert und  im Ausland Schulden gemacht, deren Last uns 
drückt. Diese Kriegsfolgen hat, bei allseinem M angel, D eutsch
land nicht zu tragen. Sind seine Staatskassen leer, so sind 
doch Privatleute reich geworden. G roße Gesellschaften geben 
dicke D ividenden, in der Industrie ist kräftiges Leben: müssen 
wir unter solchen Um ständen nicht von Volk und Regirung 
den G rad von Solidarität erzwingen, der zu Erfüllung der 
durch D eutschlands U nterschrift bescheinigten Pflicht ge* 
nüg t?  Gäbe es keinen anderen Ausweg als den in Ban
kerot, dann wärs doch geradezu ein Skandal, wenn Frankreich 
diesem Bankerot erläge und D eutschland ihm entschlüpfte. 
Gewaltsam es soll man nicht m it entschlossenem H andeln 
verwechseln; und V ernunft sprechen lassen, ehe man zu
schlägt. N u r Leichtfertigkeit könnte ein Land, das so furchtbar 
wie unseres gelitten hat, auf die W ege der Gew alt drängen, 
ehe alle versöhnlichen M ittel ausprobirt sind. W enn That* 
sachen die Skepsis D erer bestätigen, die nicht an greifbare
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Ergebnisse glauben, soll man das M inisterium  wegjagen. Eins 
aber ist schon jetzt gewiß: N iem and (ich fordere Jeden her« 
aus) kann mir wirksame und zugleich ungefährliche M ittel 
vorschlagen, ehe wir uns mit den Bundesgenossen fest ver* 
ständigt haben. D ie Zersplitterung unserer Kräfte gab im 
Krieg den D eutschen die Ueberm acht und wir konnten den 
Krieg verlieren, wenn uns die Einung der Kräfte nicht gelang. 
Meine erste Aufgabe m uß sein, auch auf der Friedensfront 
die Einheit des H andelns zu sichern. Ist sie erreicht und 
die Schuldsumme festgelegt, dann wird auch Strafandrohung 
in Eintracht mit den Genossen möglich. D ie Sicherung un* 
seres Landes ist seine Lebensfrage. D er Friedensvertrag ruht 
auf der Voraussetzung, daß ein Bündniß mit England und 
Am erika uns besser als jede Flußgrenze.schützt. Das werden 
wir den V erbündeten noch einmal sagen. M üssen wir aber 
allein bleiben, dann darf Keiner uns tadeln, wenn wir uns 
die zu Ab wehr von Angriffsgefahr noth wendige M acht wahren. 
Auch soziale Reformen gedeihen nicht in wüster U nordnung; 
sie bedürfen der U eberlegung und der M itw irkung aller 
Arbeiter. W enn die Arbeiter erkannt haben, daß die Republik 
solche Reformen will und vermag, können wir H and in H and 
gehen und Alles wird leicht. Herrische Beschlüsse könnte 
nur derZw ang letzter N o th  wendigkeit uns aufdrängen. W enn 
Bürger das vom Staat ihnen anvertraute M andat zum Schaden 
des Landes anwenden, bahnen sie nur der ärgsten Reaktion 
den W eg. Dam it glaube ich meine sozialpolitische Auffasung 
klar angedeutet zu haben.“ (A bgeordneter Lafont: „Ist das 
A lles?“) „Ihnen, Herr Lafont,könnte kein Regirungprogramm 
genügen; und doch sind Sie in der rothen Sonne von M oskau 
schon abgeblaßt. W enn die A bgeordneten den A rbeitern 
Greifbares bringen, w ird man sie zwar überbieten, die Masse 
aber wird vor der W ahl zwischen der Politik des .Alles oder 
nichts* und  der fühlbarer Verbesserung nicht lange zaudern. 
H err Forgeot hat den Katholizismus gepriesen. Ich stimme 
ihm zu; denn auf der ruhmreichsten Seite unserer Geschichte 
finden wir die Spur des Katholizismus. H eute aber ist Frank* 
reich dieH eim ath aller Franzosen; und seine Regirung spricht 
im Nam en des Frankreichs der Revolution. Niemals werden 
w ir dulden, daß der Katholizismus unserer internationalen
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Politik den W eg weise und ihr Vehikel werde. Ich m uß 
und will wissen, ob diese Kammer in den W erken der Re* 
volution und in der republikanischen Leistung ihr V orbild 
sieht; ob ihr Republikanergefühl so tief und leidenschaft
lich wie meins ist. D ie Republik, die Frankreich ein Stück 
seines Fleisches zurückgab, ist Frankreich selbst; ist untrenn* 
bar von ihm. Ich begreife, daß Jem and für das Königthum  
ist; aber die absolute Gew alt kann ihn, mit theuren Thronen 
und in Elend verschmachtenden Völkern, in der Kriegszeit 
doch wohl in seinem Em pfinden nicht gestärkt haben. In 
dieser Stunde, die auf Jahre hinaus das Schicksal Frankreichs 
bindet, müssen Sie offen aussprechen, ob Sie der Regirung, 
die offen zu Ihnen sprach, volles Vertrauen gewähren.“ 

Diese Rede trug dem M inisterpräsidenten Briand -fast 
sieben Achtel aller Kammerstimmen ein. Gastw irthssohn aus 
Saint-Nazaire, Rechtsanwalt, wegen öffentlich unzüchtiger 
H andlung verurtheilt und aus dem Barreau entfernt, soziali« 
stischer Revolutionär, Rufer zum Gefoeralstrike und, in wie- 
dererlangter Robe, Vertheidiger des noch nicht zum Patri* 
oten gezähmten Herve, der geschrien hatte,in der Kapitalisten* 
republik müsse man die nationale Fahne auf den M isthaufen 
hissen, A bgott der wildesten Gewerkschafter, Sekretär des 
von Jaures geschaffenen Sozialistischen Generalausschusses, 
Führer der A bordnung, die H errn M illerand, vergebens, zum 
Rücktritt aus dem Kabinet W aldeck^Röusseau aufforderte, 
M itglied der Kammer und von ihrer M ehrheit um jubelter 
Schöpfer des die Kirche vom Staate trennenden Gesetzes; 
1906 zum ersten M al M inister (für U nterricht und Kultus), 
1910, schon als M inisterpräsident, Bändiger der Eisenbahner, 
dessen „Faust“ von der Bourgeoisie besungen wurde: so ist, 
in andeutender Umrißlinie, das Erlebniß des H errn Aristide 
Briand (dessen A ntlitz ich im zweiten Bande der „K öpfe“ 
zu malen versuchte). In der Kriegszeit schwand der Glaube 
an seine Faust. Vielen galt er seitdem nur noch als der große 
Redner, dessen Baryton, Violoncello jede Menge, auch deren 
Kammerauslese bezaubere,und als der verschlagene Taktiker, 
dessen „souplesse“ aller Schwierigkeit H err werde. W eil beide 
Kammern der W unsch eint, die M acht des Präsidenten Mille* 
rand nicht ins M onarchische wachsen zu lassen, weil beide
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in  den Tagen der wichtigen Konferenz neben dem mehr ge* 
fürchteten als geliebten H errn Lloyd George einen M ann von 
Ansehen und Erfahrung haben w ollten, gelang dem Kam# 
m erpräsidenten Peret nicht die Bildung eines Kabinets 
(das wieder, wie das des H errn Leygues, ein Kabinet Mille# 
rand geworden wäre); als M andatar dieses Doppelwunsches 
lehnte Senator Poincare die Uebernahm e des Finanzministe* 
riums ab: und bahnte dadurch den W eg für H errn  Briand, 
der ihm einst auf den höchsten Sitz der Republik geholfen 
und durch diesen Kingmaker* D ienst den W ütherich Clemen# 
ceau gegen sich in Harnisch gebracht hatte. In sein siebentes 
Kabinet rief H err Briand den klugen G roßindustriellen Lou* 
cheur, gab das Kriegsministerium dem nationalistisch schil# 
lernden Abgeordneten Barthou und das Finanzministerium 
H errn Doum er, der, als Budgetreferent des Senates, im De# 
zem berden unzulänglichen Finanzminister niedergesäbelt und 
tiefen Eindruck durch die Verlesung eines 1917 über Hun# 
gersnoth und Elend in dem vom deutschen H eer besetzten 
N ordfrankreich von dem holländischen Deligirten erstatteten 
Bericht gemacht und gesagt hatte: „Ich gehöre nicht zu Denen, 
die zu Verewigung des Hasses aufhetzen, und wollte durch 
die Verlesung Sie nicht in W uth  bringen, sondern hur vor 
übertreibendem  M itleid mit dem jetzt harten Schichsal der 
D eutschen warnen, die sich solcher U nthaten fähig zeigten; 
ohne von H aß und gewaltsamem D ruck zu reden, darf und 
kann Frankreich von seinem Schuldner, dessen Activum viel 
beträchtlicher als unseres ist, Zahlung erlangen.“ Schon die 
W ahl dieser M itarbeites verrieth Briands Streben, D enen 
selbst, die ihn noch unter der rothen Fahne,' als Vormann 
des Rebellenzuges, erblickt hatten, sich als den Starken zu 
zeigen, der die gelockerte Einheit der Entente Cordiale rasch 
wieder festet und den Franzosen, endlich, Greifbares bietet. 
In dieses Streben wurde er von allen Seiten gedrängt; mit 
dem fühlbarsten N achdruck von dem ihm zu D ank verpflich# 
teten H errn Poincare, der, nach heftigen Ausfällen gegen Eng# 
lands Politik, als M inisterpräsident und Auswärtiger M inister 
noch nicht leicht möglich wäre, aber an Einfluß und An# 
hang gewonnen hat, seit allen Unbefangenen erwiesen scheint, 
daß  er in der M aienzeit seines Präsidiums Verständigung mit
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Deutschland (via Bunau-Varilla und Jules Cam bon) gesucht 
und im Sommer 1914, sogar nach dem von Jaures gefällten Ur* 
theil, alle zu Friedenswahrung erdenklichen M ittel angewandt 
hat (nicht aus Pazifistengefühl, sondern, weil er Deutsch* 
lands U eberm acht fürchtete und, wie sein Brief an den König 
G eorg über jeden Zweifel stellt, bis in die Stunde des deut* 
sehen Einbruches in Belgien nicht an Englands M itw irkung 
zum Abw ehrkrieg glaubte). W ie hoch sein W ort heute im 
Kurs steht, lehrt die Thatsache, daß Revue des D euxM ondes, 
Temps und M atin ihn zu D auerm itarbeit eingeladen haben. 
A uch den H auptinhalt seiner letzten Artikel müssen drum  die 
Deutschen kennen, die,statt sich ins G ängelband der Presse zu 
knüpfen, selbst sich den Pfad durch Dickicht lichten wollen: 

„D er Oberste Rath wird wieder einmal tagen. D a wir 
auf diese feierlichen Aufzüge noch nicht verzichtet haben, 
wollen wir wenigstens wünschen, daß mans nicht allzu kurz 
mache und daß die Sucht, schnell zu ihrem eigensten Ge= 
schäft heim zukehren, die verbündeten Regirer nicht zu hasti* 
gern A bthun der vielen ernsten Fragen bestimme, die noch 
der A ntw ort harren. D er berechtigte Ehrgeiz, über alle vor* 
liegenden Probleme sich zu verständigen, ist nicht in ein 
paar Stünden zu befriedigen; und werden wieder von der 
Erörterung allerlei Gegenstände berührt, aber nicht bis zur 
Entscheidung festgehalten, dann m uß der neuen Konferenz 
neue Enttäuschung folgen. D ieM inister haben die alten Ueber* 
lieferungen der Diplomatie aufgegeben, ihren Botschaftern nur 
noch den schmälsten Spielraum gelassen und geglaubt, nach 
der W eltum w älzung immer selbst handeln, zusammenkom* 
men, ohne Zwischenglieder das Gespräch führen zu müssen. 
Ich bleibe auf der Ueberzeugung, daß diese neue Verfahrens# 
art sehr gefährlich ist. D a man sie aber angenommen hat 
und nicht aufgeben will, dürfen wir wohl bitten, daß man sie 
nun auch bis ans Ende durchführt und die logischen Schlüsse 
daraus zieht. W enn die Vertreter Englands und Italiens 
hierherkom m en, am Q uai d ’Orsay ein fieberhaft schnelles 
Gespräch anfangen, bei zwei oder drei offiziellen M ahlzeiten 
mitschmausen und auf dem T rittb rett ihres W agons eine ge* 
meinsame Erklärung unterzeichnen, werden wir Ende Januar 
nicht weiter sein, als wir heute sind. Schon 1919, als der
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Friedensveitrag zu redigiren war, wollten die Regirunghäup* 
ter ,farä da se‘, mit eigener H and eingreifen, statt eine Di* 
plomatenarbeit den D iplom aten zu überlassen. Damals nah? 
men sie sich wenigstens die zu Bewältigung solcher Auf* 
gäbe nöthige Zeit und hörten nicht auf, ehe sie das W erk 
für vollendet hielten. Sie bequemten sich, mit ihrer ganzen 
Gutachterm annschaft bei uns zu wohnen, und bildeten sich 
nicht ein, nach ein paar Tagen fertig zu sein. D ie Aufgabe 
von morgen ist kaum weniger schwierig als die vom Früh* 
jahr 19 und nur Leichtsinn kann wähnen, im Zeitraum  eines 
M orgens das Ziel zu erreichen. N icht einmal über die Be* 
ziehungen zu Griechen und Türken noch über die im Nor* 
den von Syrien auftauchenden Probleme scheinen wir mit 
England einig zu sein. Unsere Regirung hatte die Revision 
des Vertrages von Sevres verlangt, den unsere Kammern noch 
nicht ratifizirt haben und nicht leichthin ratifiziren werden. 
Diesem öffentlichen Verlangen folgte die öffentliche Ant* 
w ort der englischen Regirung, sie sehe keinen G rund zu 
Vertragsrevision. Unsere Stellung zur Türkei wird durch 
solchen W iderspruch nicht verbessert. N och unbehaglicher 
ist unser Verhältniß zu Griechenland. W ir erleben im Privat* 
verkehr m anchm al,daß einalter Freund sichgegen unsschlecht 
beträgt. D a wir ihn von der K indheit auf duzen, wollen wir 
uns nicht durch Herausforderung zum Zweikam pf lächerlich 
machen; und meinen, er werde durch die W eigerung, seinen 
G ruß  zu erwidern, genug gestraft. D och vom Tag dieses 
schönen Entschlusses an ists wie Vorbestimmung: auf Schritt 
und T ritt begegnen wir dem alten Freund; und er, der uns 
sein Unrecht nicht nachträgt, verdoppelt den A usdruck der 
H öflichkeit und zieht den H u t, wo er uns auch nur von 
W eitem  sieht. W as soll man schließlich th u n ?  Einmal, zwei* 
mal dreht man den Kopf weg; doch der Andere wird immer 
aufdringlicher und eines schönen Tages erwidert man, des 
Kampfes müde, den artigen G ruß. Ich möchte keinen Eid 
darauf leisten, daß es uns mit G riechenland nicht auch so 
gehen werde. Statt uns gegen die Folgen seines Abfalles 
Sicherheit zu schaffen, haben wir über den König den Bann 
zweiten Grades verhängt; nicht einmal unsere G esandten 
abberufen, sondern sie nur, wie Soldaten in der Kaserne,
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in ihren H äusern zu W achbereitschaft verpflichtet. D er K ö
nig ist, unter dem Jubel des Volkes, im Piraeus gelandet 
und in das Schloß zurückgekehrt, aus dem er so glühende Des 
peschen an W ilhelm  den Zweiten geschickt hatte. Vom ersten 
Schritt auf die Thronstufen an hat er die Verbündeten M ächte 
m it feierlichen Treugelübden überschüttet. W o wir stehen 
und gehen, wird auch er sein, jedesmal den H u t schwenken; 
und  eines Tages werden wir eine Reflexbewegung machen 
und vergessen, daß unser K opf bedeckt bleiben soll. Ver
gessen wir an diesem Tag mindestens nicht, mit kategori
scher Klarheit zu dem König Konstantin zu sprechen und 
der Entkräftung des Bannfluches die Sicherung unserer Zu* 
kunft folgen zu lassen. U nser Verzicht auf das 1832 uns zu
gesprochene Ueberwachung- und Kontrolrecht ist nicht 
mehr zeitgemäß und m uß deshalb zurück genommen wer
den. Venizelos hatte uns ein rasch gewachsenes Griechen
land gezeigt und wir hatten es für m ündig gehalten; da es 
selbst nun seine U nm ündigkeit gesteht, müssen wir wohl 
noch ein W eilchen warten, ehe wirs aus der Vormundschaft 
lösen. D ie Entwaffnung Deutschlands ist ein Felsblock, den 
die verbündeten Sisyphoskräfte seit zwei Jahren vergebens 
bergab zu wälzen suchen. Als im M ärz 19 das Gerücht auf
kam, man wolle den Deutschen zwei? oder gar dreihundert* 
tausend M ann lassen, w urde der Friedenskonferenz in einer 
D enkschrift aller Kammerparteien gesagt: ,Beim A ufbruch zu 
Eroberung der W eltherrschaft verbarg Deutschland das Ziel 
seines Ehrgeizes nicht. D ie M ächte zweiten Ranges, Däne* 
mark, H olland, die Schweiz, sollten ihre politische Selbstän
digkeit verlieren, Belgien und N ordfrankreich einfach an- 
nektirt werden. Diesen Traum  des Größenw ahnes hat der 
Sieg der Verbündeten zerstört. W enn sie ihren Trium ph so 
auszunutzen trachteten wie der Angreifer seinen ertiäum ten, 
würde D eutschland zerstückt. Das ist nicht unseres Stre- 
bens Ziel. W ozu aber dem Deutschen Reich die Erhalt
ung militärischer M achtm ittel gestatten, die, noch in den 
engsten Schranken, eine Bedrohung der N achbarn wären?* 
Jetz t sehen wir neben der Reichswehr die gut bewaffnete 
Sicherheit- und O rdnungpolizei nebst Einwohnerwehren. Die 
N ote des Ueberwachungausschusses, die ergänzende Prüf»
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ung des M arschalls Foch, die Liste, die unsere Regirung 
am letzten Dezembertag veröffentlicht hat: all Das erweist 
deutlich, daß jenseits vom Rhein die Artikel 177 und 178 
des Versailler Vertrages systematisch mißachtet werden. Uns 
ter welcher Bedingung wurde in Spa die Frist zu Heeres* 
Verringerung noch einmal verlängert? U nter der Bedingung, 
sagte, nach der Heim kehr aus Spa, H err M illerand in der 
Kammer, daß die deutsche Regirung sofort die Sicherheit
polizei und die Einwohnerwehren auflöst. .Sollten wir an 
irgendeinem Tag vor dem ersten Januar 21 von unseren Kom* 
missionen hören, daß die Fristen des Abkom m ens von Spa 
nicht ehrlich gewahrt werden, dann werden die Verbündeten 
sich zu Besetzung eines neuen deutschen Gebietsstückes, des 
Ruhrbeckens oder eines anderen, entschließen und es erst 
räumen, wenn alle Vertragsbedingungen genau erfüllt sind.1 
W ir haben kein neues Gebietsstück D eutschlands besetzt 
und dessen Regirung w iederholt wörtlich, was sie uns in 
Spa gesagt hat: die Entwaffnung der Einwohnerwehren und 
der Sicherheitpolizei sei zu gefährlich. In dem besiegten 
Lande, das über H unger und Elend klagt, wächst die Be» 
amtenzahl und der dazu nöthige Kostenaufwand; trotzdem  
die Volkszahl, durch Menschen# und Gebietsverlust, kleiner 
geworden ist. Auch im M ilitärbudget finden wir, die so viel 
von Entwaffnung hörten, keine Ersparniß. Der O berste Rath 
wird zu erwägen haben, ob er noch länger Vertragsumgehung 
dulden dürfe, die dem G läubiger fast zwei M illiarden M ark 
im Jahr entzieht. Das angegriffene, überfallene, verwüstete 
Frankreich hat Entschädigung zu fordern. D eutschland will, 
wie jeder Schuldner, durch Zahlung seine Vermögenslage 
bessern. Das darf es: nur nicht auf des G läubigers Kosten. 
W enn wir nicht bis zum ersten M ai die Gesammtsumme un* 
serer Schuldforderung angeben, setzen wir uns selbst ins Un« 
recht; die Deutschen werden sagen, daß wir den Vertrag ge
brochen, uns seines Rechtes begeben haben, und ihnen wird 
leicht sein, immer neue Chicane gegen uns zu ersinnen. In 
zwischen vergeht die Zeit, das Interesse unserer Bundesge
nossen erlahmt und schließlich stehen wir allein vor dem 
Nichts. H eute können wir die Schuldziffer so errechnen, daß 
nicht nur ein Pauschalakkord draus wird. Das W ort Pauschal
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akkord (forfait) gebrauche ich hier in dem Sinne, den ihm 
Juristen  und  Geschäftsleute geben; ihnen bedeutet es Um* 
rißbestim m ungohnevoraufgegangeneEinzelbew erthung.N un 
fürchtet man, wie mir bekannt ist, der Entschädigungausschuß 
(commission des reparations) werde auf eine Riesenziffer kom* 
men, die D eutschland,die sogar manchen Bundesgenossen er* 
schreckt. In der Schätzung des Ausschusses wird es aber, wie 
unter denB ons,die den Geschädigten Zahlung anweisen,zwei 
verschiedene Arten geben; auf der einen Seite steht der W erth  
von 1914, auf der anderen der Zuwachs (mit unbestimmtem 
Koeffizienten) durch Erhöhung der Löhne und Preise. Von 
dem W erth  1914 ist, natürlich, nichts abzuhandeln; den ge* 
steigerten kann der Ausschuß nach dem G ebot derGerechtig* 
keit schätzen. DieSach verständigen empfahlen einenZ wischen* 
zustand von fünf Jahren, in denenD eutschland, m itG eld  und 
mit Stoff und W aare,seineSchuld abzuzahlen beginnt; während 
dieser und der folgenden Zeit soll der G läubiger m ünzbare 
Pfänder, wie des Schuldners Zolleinnahmen, in der H and behal* 
ten. D adurch würde D eutschland in den Jahren der ärgsten 
Schwierigkeit geschoiit und später wären w irTheilhaber seines 
Schick sals und M itgenießer des N  utzens, den die langsame oder 
schnelle.Besserung seines Vermögensstandes ihm bringt. Das 
ist einfach, klar und ich selbst habe schon vor M onaten ein 
ähnliches Verfahren empfohlen, das nur länger währen und 
auf festerem G rund  ruhen Sollte. Aufrichtig würde ich mich 
freuen, wenn der Vorschlag der Herren Seydoux undC heysson 
ein brauchbares Ergebniß liefert. N och größer wäre aber 
meine Freude, wenn wir nicht dabei stehen bleiben, sondern 
schon jetzt die G rundsätze festlegen, nach denen wir bis zu 
völliger Schuldtilgung das Recht auf einen Theil der deut* 
sehen Staatseinnahmen hätten. Doch in jedem Fall fordert 
der Vorschlag der Sachverständigen nur die A nw endung der 
Vertragsvorschriften, verpflichtet uns also durchaus nicht zu 
irgendwelcher ausgleichenden Gegenleistung an Deutschland. 
Unzulässig wäre, zum Beispiel, die (zum Zweck der Jahres* 
ratenm inderung aufgestellte) Behauptung, Deutschland habe, 
durch H ingabe von W aaren, Schiffen und anderen W erthen, 
uns schon mehr gezahlt als die zwanzig M illiarden G o ld 
mark, die wir bis zum ersten M ai 21 von ihm zu fordern
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haben. Eben so unzulässig, daß es, wie Herr Stinnes will und 
manche offiziöse berliner Stimme, auch ein Schritt des H errn 
M ayer vermuthen läßt, dem Vorschlag unserer Sachverständig 
gen nur zustimme, wenn es einenTheil seiner Handelsflotte, 
seine volle Handelsfreiheit und alle im AuslandgebuchtenGut* 
haben zurückerhält, wenn die Besatzungskosten herabgesetzt, 
die Oberschlesier nicht zu Abstim m ung berufen werden, . . .  
G ott weiß, was sonst noch. Z u  rechter Zeit hat die englische 
Regirung schon durch Reuters A gentur ankünden lassen, daß 
solche Forderungen kein G ehör finden können. Ihnen würde 
auch Frankreichs Oeffentliche M einung keinen Einfluß in 
die morgen beginnenden Verhandlung gestatten. W ährend 
der M inisterkrisis sahen wir einen allzu schlau geführten 
Feldzug gegen Das, was man Kraftmeierei (la maniere forte) 
nennt, und gegen die Politiker, denen man, weils die Debatte 
bequeriier macht, das W esen herrischer Schroffheit zuschreibt. 
In ernsthaftem Ton wurde gerufen, wer die Sache nicht be* 
hutsam anfassen könne, werde genöthigt sein, sofort ein paar 
Jahresklassen des Heeres zu mobilisiren und Krieg zu führen. 
Diese Spekulation auf die allgemeine M üdheit hat keinen 
Erfolg gebracht. Ich glaube nicht, daß H err Briand von 
dieser etwas tapsigen Art, seine schmiegsame Behendheit.zu 
loben, befriedigt ist. Freundlichkeit vermag heute nur im 
Gew ände der M acht auf D eutschland zu wirken. Leicht« 
fertig unsere W affengewalt anzuwenden, wäre Verbrechen; 
Thorheit aber, die W affen zu früh abzulegen und den Deut* 
sehen uns als ein müdes, in Verzicht neigendes, keiner An* 
strengung mehr fähiges Volk zu zeigen. D er Ruf, in den man 
H errn Briand zu bringen sucht, kann ihm nur schaden: und 
uns mit ihm , der in Frankreichs Nam en mit Deutschland 
A uge in Auge verhandeln soll. D och er ist, G ott sei Dank, 
behend genug, um auch fest sein zu können.“

Die H erren Briand, Poincare (der sich ausdrücklich auf 
die Zustim m ung des Präsidenten M illerand beruft), Barthou, 
Doum er, sogar den Radikalen H erriot, der Rückzug aus Kill* 
kien, Aechtung des reaktionären Ungarn,gerechte Behandlung 
Deutschlands und „Friedenserklärung an die ganze W elt“ 
fordert: Alle umschlingt der G urt einer Ueberzeugung. Alle 
glauben, daß Deutschland das H andeln der Kaiserlichen Re*
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girung heute noch im W esentlichen billigt: sonst ließe es 
nicht W ilhelm  in H eilandsglorie heben noch den Außen* 
minister H ym nen auf den Bethmann singen. D aß es raschen 
Schrittes in M onarchie zurückstrebe, die von den stärksten 
Bürgerparteien täglich gefordert wird, jede nicht H aß und 
Zorn pfauchende Stimme als eines Verräthers vehme, die 
Jugend in das Sehnen nach Rachekrieg erziehe, sich deshalb 
nicht ehrlich entwaffnen wolle und dadurch auch die Ab* 
rüstung seiner westlichen N achbarn hindere. Alle beherrscht 
die Vorstellung, Deutschlands Vermögenskraft überwachse 
schon wieder die aller anderen Staaten des europäischen Fest« 
landes und alles Geflenn von Zahlungunfähigkeit seiHeuche* 
lei. H eir Cheradame hat ihnen, nach einer Reise durch Ost* 
europa, erzählt, N iem and glaube dort an die D auer der 
D eutschen Republik. Die habe für die Agitation in Ober* 
schlesien eine halbe M illiarde, ungeheure Summen obendrein 
zu Tiefsenkung des polnischen M arkkurses ausgegeben und 
ostwärts, bis nach Rumänien, große Bankanleihen und lang* 
fristige Kredite angeboten. M uß  solche Erzählung nicht auf 
das dem G lauben günstigste Erdreich fallen? W er O hren 
hat, hört, daß deutsche Banken und Industriegesellschaften 
mühsam ihre Gewinne verstecken, damit die D ividende nicht 
ins Elephantische schwelle. Die Reichsverwaltung, civile und 
militärische, hat den Zuschnitt tollster Verschwendung. Das 
Leben der sichtbarsten Städterschicht spreizt sich in nie er* 
schaute Ueppigkeit. D er Franzosensekt strömt, Trüffeln und 
(im Januar) frische Spargeln locken und ködern Käufer, 
Riesensäle, in die der Einlaß allein den Einzelnen bis zu 
dreihundert M ark kostet, sind nach jedem Ruf zu einem 
Faschingsvergnügen blitzschnell ausverkauft; und schon darf 
auch Jeder seine Frau oder Freundin wieder im A uto  nach 
Oberhof, Heidelberg, Garmisch fahren, nach Belieben also das 
zum Schaden unserer Valuta eingeführte Benzin verknattern. 
Ganze Seiten der Zeitungen sind m it Beschreibung und 
A bbildung der auf Bällen erblickten Kleiderpracht gefüllt. 
W eißer Sammet m it Silberdurchwirkung und altrosa Pleu* 
reuse, türkisfarbiger Sammet mit Gold* und Perlenstickerei, 
G oldbrokat, weiße Seide mit Silberp;.illettes, Spaniersp tzen 
auf Atlas mit Traubenbehang, G oldkrinoline, goldig durchs
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wirkter Spitzenmantel über weißem G oldbrokat: Das sind 
nur ein paar Angaben, die in einer einzelnen Zeitung, dem 
Lokalanzeiger, am letzten Januartag unter den „M odeskizzen 
vom Presseball“ standen. U nd  auf diesen Bällen paradirt 
die Reiclisregirung mit großem Beamtengefolge; handelt also 
wie ein Brotkartendiktator, der sich fröhlich fünftausend Ver» 
tilgern weißer Semmeln und leckerer Kuchenberge gesellt. 
H err M illerand ließ anzeigen, in diesem Jahr werde sein 
Elysion, im Angesicht der M assennoth, sich nicht zu Bällen 
und großen Empfangsfesten öffnen. D er Frack und der fun
kelnde Vorkriegscylinder, liest man in der pariser Presse, ist 
kaum noch zu sehen. A uf den Presseball wurde kein Herr 
ohne Frack, auch nicht im Smoking, keine Frau im geschlossen 
nen schwarzen Kleid zugelassen. Vertreter fast aller gestern 
feindlichen und neutralen Länder sahen das „wundervoll far* 
benreiche und heitere gesellschaftliche Riesenschauspiel“ . Eins 
aus Dutzenden. Alltäglich glitzerts über den Rhein. So, heißt 
es drüben, „lebt der im grausesten und theuersten aller Kriege 
Besiegte, lebt das Volk, das, wenn wirs an die Pflicht zu 
Schuldabzählung mahnen, sich für völlig verarmt, in die Tiefe 
des Elendsschlundes gesunken ausgiebt? Da die Regirer mit* 
jubiliren und keine Partei, auch keine proletarische, ernst* 
lieh dem Taum el zu wehren versucht, müssen Alle doch von 
dem W ohlstand ihrer Heim ath überzeugt sein. D ie hat sich 
im Krieg nicht, wie wir, durch Anleihen dem Ausland ver* 
schuldet; ihr technisch*industrielles W erkzeug ist unversehrt, 
das Frankreichs (mit 38 M illionen Einwohnern gegen 60) 
zum größten Theil zerstört; und unsere Forderungen, die 
sie, zuletzt in Spa, als unerfüllbar abzulehnen trachtete, sind, 
ohne die winzigste Schmälerung der bacchanalischen Lust, 
erfüllt worden. A uf W esenswandel, auf die Herrschaft echten, 
die Thaten der Kaiserei verdammenden Republikanergeistes 
dürfen wir nicht länger rechnen. M üssen uns vor dem Mon* 
archistentriumph unentreißbare Pfänder sichern. Sie werden 
noch lauter schimpfen als bisher. T hu t nichts. Ein ver* 
schwendender Schuldner kann und m uß zahlen.“

So ist die pariser Stimmung, die bis nach London und 
Rom fortwirkt. D aß sie so werden müsse, war langst vor» 
auszusehen. „D ie W estwelt will ihren Laden ausverkaufen



1 7 2 D i e  Z u k u n f t

und Kasse machen; wird allzu bald aber zeigen, daß sie 
die schöne Maske der Republik durchschaut, die solche Ge* 
schäftsführer duldet.“ Das stand hier am fünfzehnten Januar. 
Vierzehn Tage danach hatten wir den Beweis in N oten.

hin Jeder kehre vor seiner Thiir:
Und rein ist jedes Stadtquanier.
Hin Jeder übe seine Lektion:
So wird es <nit im Rathe s t ö h n !

( üo e lh e ;  1S32.)

I r r th u m , la ß  lo s  d e r  A u g e n  B and !
Internationalpolitik ist eine K unst, deren Kränze eia 

zwischen Civil« und Staatsrechtsschartelcen Gealterter nicht 
im Spaziren erlangt. D ie ihm auf die Stirn gedrückten sind 
aus dem selben Papier, das einst die Schläfe des Zimmer» 
m ann M exicanus um knitterte. Fester als je zuvor hing und 
hängt an D eutschlands Innengestalt der Erfolg seiner Außen* 
politik. D er dafür Verantwortliche darf nicht im Herzen Mon* 
archist sein und nur mit den Beinen „auf dem Boden der ge* 
gebenen Thatsachen stehen“, deren Verschüttung durch neu 
sich gebende sein Sehnen erhofft. Er m uß die Republik auf* 
richtig lieben, in ihr die zeitgemäße Form deutschen G e* 
meinschaftlebens umfangen und darf zu Feier des im No* 
vember 18 von einem M atrosenhäuflein zerstampften Systems 
kein W ort sprechen, aus keines Regirers M und eins dulden. 
Seine Pflicht war, die N ation, Verwaltung und Gesellschaft, 
in Sein und Brauch Verarmter zu zwingen und ihr, wenn er 
erst lange nach dem Sturm ins Am t kam , mit dem über* 
zeugenden Freim uth desU eberzeugten zu sagen:,, W as Mittel* 
stand und Masse jetzt leiden, ist die Frucht der in und nach 
dem  Krieg eingewurzelten Lotterei, planloser W irthschaft, un* 
verschämter Einfuhr des Entbehrlichsten, lüderlicher Ver* 
säum niß der Pflege, deren unser Boden mit all seinen Er* 
tragsmöglichkeiten bedarf; ist aber nicht Folge des Friedens* 
Vertrages. Dessen scharfkantiger D ruck wird erst fühlbar, 
wenn die A bzahlung unserer Schuld beginnt; und für diese 
dunkle Zeit m uß schon jetzt unsere ganze Daseinsform  sich 
bereiten.“ (W eil in D eutschland der G laube genährt wurde, 
alles Ungemach sei schon Folge des versailler Paktes, schien 
jedes Verlangen nach Entschädigung der W ucheraufschlag 
eines Erpressers.) W ar so, durch offenbare A bkehr von un*
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sittlicher Politik und zeit widriger W irthschaft der Vergangen« 
heit, draußen Vertrauen erworben, dann m ußte, zuerst, der 
Nachweis des Schadens, für den wir ersatzpflichtig sind, et> 
beten und danach ein Plan zu T ilgung unserer Schuld vorgelegt 
werden. Z u  Annahm e eines Vernünftigen einleuchtenden, 
vom W illen zu aufrichtiger U nrechtssühnung durchglühten 
Planes hätte den uns feindsäligsten Staatsleiter die Weltmein« 
ung gezwungen. A us Berlin kam nie solcher Vorschlag; bis 
ins Jahr 21 stets nur die Betheuerung, alles Verlangen sei un« 
erfüllbar, übersteige die Leistungfähigkeit des Besiegten. S tatt 
sich in das Erstreben desW ichtigsten zu schränken. (Schadens
feststellung, Tilgungplan, Ende der unerträglichen Besatzung« 
last), verzettelte, ganz wie in Versailles, die Reichsregirung 
ihr Bischen Kraft an tausend Kleinigkeiten, bestritt noch das 
Unbestreitbare, erwies ihren Hausfleiß in einem N otenge
stöber, das von den Fremden kaum  noch beachtet und dessen 
krause Stümperei, kleinjuristische Lausknickerei von ernsten 
Deutschen wie Körpersschmerz em pfunden wurde. T rotz 
drohenden W etterzeichen häuft blinder D ilettantism us die 
Fehler. Der Einfall des französischen M inisterialdirektors 
Seydoux, einen Zwischenzustand zu vereinbaren und von 
Deutschland Rohstoffe und W aaren in Zahlung zu nehmen, 
konnte uns zwar nie auf die Insel der Seligen zaubern : denn 
tief ins Gewicht fallende W aarenm engen würden einen Theil 
des französischen Gewerbes ruiniren und daneben Frank
reich erlauben, mit dieser unentgeltlich’gelieferten W aare un 
sere (und anderer Länder) auf jedem M arkt zu unterbieten. 
Konnte also nur Kurzsicht wähnen, die alljährliche Abgabe 
von Stoff und  W aare im W erth  auch nur einer GoldmarkmiU 
liarde an Frankreich sei möglich und für uns gefahrlos: ehrliche 
Klugheit rieth dennoch zu schneller und fester Einhakung 
in die Oese des Vorschlages, der sich zwischen unseren H als 
und das nächste Sorgenbündel schob. W as geschah? M an 
ließ H errn Seydoux so überlaut loben, hob ihn auf Strahlen
garben so hoch über das G ebribbel französischer und bri* 
tischer Vernichtungsinner, daß der M ann, als von D eutschen 
allzu zärtlich Gestreichelter, verdächtig wurde. D ie Berliner 
thaten auch, als wäre die Annahm e des Vorschlages ein Ge* 
falligkeitzeichen, das eine Prämie verdiene; sie zauderten»
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plauderten  und stellten im Zwielicht Bedingungen, die sie, 
als es kalt über den Kanal pfiff, „Voraussetzungen“ (ists An* 
deres?) nannten und deren (höflich ausgedrückt) unbegreif* 
lichste den Verzicht auf Oberschlesiens Abstim m ung, also 
Vertragsbruch zu Polens U ngunst, forderte. Nach dieser 
Rekordleistung begann die Sitzung des O bersten Rathes.

In Paris war allerlei Theater. A n die U eberraschung, 
den  Pelidenzorn und jähen „U m fall“ des Schlaukopfes Lloyd 
G eorges werden artige K inder leichter als Erwachsene glau* 
ben. D er Botschafter H ard inge, der in Londons Foreign 
Office mehr Kredit hat als sein Vorgänger Derby, mag ge* 
m eldet haben, der Franzosengroll gegen England (der ja, 
nicht einmal behutsam , auch die berliner M einung kanalisirt) 
sei nur durch ein unzweideutiges Zeichen freundschaftlichen 
Helferwillens noch auszujäten; könne aus Zweifel sonst in 
Verzweiflung, aus ihr in gefährliche Beschlüsse, neuen Vor* 
stoß  gegen oder weitausgreifendes Sonderabkom m en mit 
D eutschland, verleiten. D as geforderte Zeichen konnte in 
der G ew ährung der anno 19 zugesagten, in Briands Rede 
w ieder erwähnten M ilitärkonvention, die England nach Ame* 
rikas Absage nicht auf sich nehmen will, oder in der Billi* 
gung des pariser Entschädigungplanes sichtbar werden. Dam it 
diese Billigung nicht wie ein Flaumfederchen auf die Wäg* 
schale des Urtheils falle, m ußte sie einem steifnackig Wider* 
strebenden abgerungen scheinen. D as wilde K äthchen: Mr. 
Lloyd G eorge; Petruccio: M onsieur Aristide von derC om edie 
Fran^aise. D er im Kartenspiel zu kühler Erwägung von 
Olücks* und Unglückszufall erzogene N ordfranzosehätte nicht 
gesprochen, wie er sprach, wenn m it schroffer A blehnung 
seiner W ünsche zu rechnen gewesen wäre. D er in W eiten und 
Tiefen ausblickende Entschädigungvorschlag ist auch nicht in 
den  paar Stunden zwischen Peripetie und  Vorhangsfall ausge* 
arbeitet und  berathen worden. W arum  das H aup t Britaniens 
zustimm te, ist nicht schwer zu errathen. Frankreich brauchte 
«inen „Sieg“ , die G ew ißheit unlöslicher Entente m it dem Kanal* 
nachbar; England, inW irthschaftklem m e, Irendrang, Marine* 
sorge, unter schwarz umwölktem Osthim m el, braucht eine nicht 
morgen schon wieder zermorschende Franzosenregirung, mit 
der sich, auch über H errn  M ustapha Kemal und die von
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venizelischem G lück verlassenen Griechen, reden läßt, die 
Ruhe ersehnt und der, wenn der Oberste Rath sie von seiner 
Schwelle wies, nur ein (den Briten unbequem eres) Kabinet 
Poincare folgen konnte. D eutschland? J a .. .  Eine Kriegsflotte 
kanns nicht aus der Erde stampfen. W ird  es, wie nach allen 
Symptomen zu fürchten ist, wieder monarchisch und mili- 
tärisch, so schützt nur die Kontrole seiner Finanzen und 
Ausfuhrwirthschaft uns vor dem Zw ang zu neuem Eintritt 
in Kontinentalkrieg. D aß es durch M assenlieferung von Kohle 
und Fertigfabrikaten an Frankreich uns in W esteuropa das 
Geschäft, durch seine schlechte, als dum ping, unterbietende 
Schleuderkonkurrenz, wirkende Valuta überall die Preise ver# 
dirb t, können wir nicht ertragen. Seinen Ausflüchten, un* 
fruchtbaren Klagen und skrupellosen Verschwendersitten ge
bührt eine heftig rüffelnde W arnung, die es, endlich, viel
leicht zu*brauchbaren Vorschlägen bestimmt. D ie fürs nächste 
Jahrfünft ihm zugedachte Last ist nicht unerträglich, geht 
kaum über das in Versailles von ihm selbst Angebotene hin
aus (denn unsere Schuld ist weder, daß hundert G oldm il
liarden heute mindestens tausend papierne sind, noch, daß 
achtzig M illiarden, die es jetzt nicht zahlen kann, in vier
zig Jahren vom Zins auf zweihundert schwellen); und wer, 
über das Jahr 26 hinweg, für eine Zeit sicher ganz anderer 
W eltordnung vorzusorgen trachtet, soll sich auf der U topia 
des M orus eine Villa bauen. Uebrigens laden wir die D eut
schen nach London und werden dort hören, was sie inzwischen 
ergrübelt haben. Zwei Jahre nach Friedensschluß m uß den 
Franzosen Etwas geboten werden, das ihren H eißhunger stillt. 
So stelle ich mir den G edankengang vor, der H errn Lloyd 
G eorge in die Annahme des französischen Entschädigung
planes führte. Vom Fels der Eintracht läuten Lenzesglocken.

Auch in Berlin war Theater. A bbruch einer Reichstags
sitzung, A nkündung eines Abschiedsgesuches, dann eines 
Nachm ittagsmonologes, Versuch, die Herrlichkeit des Burg
friedens, der inneren Einheitfront noch einmal zu erhexen, 
und, vor einem von Alledem m erkwürdig unberührten Volk, 
G edröhn  von D onnerblech, G eblitz aus Geigenharzpulver. 
Alles, noch immer, wilhelmisch. W er W irkung davon er
wartet, daß er die M inister Bxiand Ja sp e r, Ishii, Lloyd George,



Sforza W ahnsinnige, Tollhäusler, Verbrecher, N arren, raub* 
gierige Schurken schilt, wird auch durch den G edanken an 
Oberschlesiens Schicksal und an die internationale Bedeutung 
der nahen Preußenw ahl nicht in das Klima kühler Vernunft 
zurückzurufen sein. D ie dem kreißenden Berg (zu früh) ent* 
bundene Rede des H errn  Simons war in manchem Theil ver« 
ständig; nützlich nur durch die A nkündung des Entschlusses, 
selbst nun Vorschläge zu machen. D ie pariser sind nicht 
bis ans Ende durchführbar; w ürden schon vor derW egesm itte 
zerbröckeln. W as m itZweiundvierzigergeschütz begann, darf, 
kann, w ird nicht in zweiundvierzigjährigeTributpflicht auslau* 
fen. D ie erträgt, wäre sie auch von G erechtigkeit aufgebürdet, 
kein kräftiges Volk, das selbst sich den W erth schuf. U n 
sere Schuld kann nicht nach einem Zahlungm odus, der die 
Kaufkraft Deutschlands vernichten, es aus der Reihe der Ab» 
satzmärkte streichen würde, getilgt, die D um ping*W irkung 
unseres entwertheten G eldes nicht durch eine Exportabgabe 
weggewischt werden, die einzelne G ew erbeprovinzen verwü» 
sten müßte. W ir brauchen: nachprüfbare Schadensberechnung; 
eine von den W estm ächten verbürgte amerikanische Anleihe, 
von m indestens zwei M illiarden Dollars, die uns auf drei 
Jahre Schuldtilgung ohne m örderischen Valutaverlust ermög
licht; ehrliche Entwaffnung und republikanisch friedliche Po* 
litik, die uns von (dann unnöthiger) Fremdbesatzung befreit 
und deren ungeheure Kosten dem Zweck der Entschädigung 
zuweist; W irthschaft* und Lebensform, an der die Trugm är 
von Deutschlands Reichthum zerschellt und die der schreck* 
lieh wahren Thatsache angepaßt wird, daß wir morgen ein 
D rittel aller sozialen W ohlfahrteinrichtungen aufgeben, von 
je drei Krankenhäusern eins schließen müssen, weil dem Reich, 
den Staaten und Gem einden die M ittel zu solchem A ufw and 
fehlen. So, W estvölker, stehts. D er Ziffernthurm  wankt. So 
arm ist das Volk geworden, dessen Bild G oldbrokatw eiber, 
Trüffelschlecker, Sektsäufer,Totalisatorpöbel sammt ihren be* 
amteten Patronen der W elt verzerren. So bitter arm nicht 
durch Feindes N iedertracht, sondern, weil, einmal, W ilhelm  
Prophet war: als er, im Januar 1888, an Bismarck schrieb: 
„W eh D enen, über die ich zu regiren haben w erde!“

1 / 6  Die Zukunft
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Schiffahrts-Aktien *
Kolonialwerfe. S tä d te -  u n d  S t a a t s a n le ih e n ,  aasländittbe Kupons 
B. CALMANN, HAMBURG

Wiener Restaurant 
RRZIWANER

—  W e l t b e r ü h m t e  Küche

T E L E P H O N :  
Zentrum 4 O86
P i l s n e r  U r q u e l l

Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 
K rä ftig u n g sm itte l.

30 60 120 Port. I für Frauen 50 100 200 Port.
21 60 39 60 72 Al. | 30 5M 0 108 Al

Verlangen Sie Gratisbroschüre.
Versand durch Apotheker M a a ß ,  H a n n o v e r  Z.

Jahresabschluß auf den 30. Saptember 1920.

B estände.
G rundstück  K o n io .....................
G ebäudo-K on to ...........................
M asch in en -K n n to ......................
U tensilien  K o n to .........................
D am p fm a sch in en -K o n to ........
W erkzeug- u n d  Reparv Kuiito
F u h rw erk - Kon to .........................
P a te n t-K o n to ...............................
K au tions-K on to ......................
W aren -K o n to ...............................
K onto K o rren t-K o n to ..............
B a n k -K o n to .................................
Postscheck- und  Kassa-K onto 
K onto fü r Beteiligung-.............

M. Pf
8(50 000 —

2 400 000 —
1 —

1 _
1
1

—

137
1

306 27
10 941 471 77
15 995 168 66
5 615 803 30

3
172
5-12

830 SO

39 664 979 SO

V erpflichtungen.
A ktienkap ita l- ^ o n to ................
EJypotheken-Konto.....................
R ese rve fonds-K on to ................
Spezial--eservefonds-Konto . . .  
T alonstnuer R eserve-K ont') . .
S teuerriickH ge-K on to ..............
S ich-er.-H ypoth^keu-K on'o . ..
D iv id en d en -K o n to .....................
O bligationsanleihe-K onto  , . . .  
O bligationsanleihe-Z ins! n-

K on to ...........................................
K onto K o rre n t-K o n to ..............
R e in g ew in n ...................................

M. Pf
11 500 000 --

175 000 --
1 898 490 --

600 000 --
119 000 --
800 0('<> --

6 HO'! --
23 04ii --

3 500 000 —

48 334 60
14 841 057 54
6 134 057 43

39 664 979 80
Di e an f 2 5 %  =  M . 2 5 0 . -  festgesetz te  D iv idende sowie ein Bonus von 

IO  % =  M . 1 0 0 . — w ird  gegen E in re ichung  des D iv dend en sch ein es  1 9 1 9 /2 0  s o f o r t  
bei d e r Com m erz- und P riva t-B an k, A ktieng ese llsch aft, bei d e r N ation alban k fü r Deutsch
land und  H errn  A. H irte  in  B erlin  ausgezahlt.

B e r l i n ,  den  22. J a n u a r  1921.

Fabrik isolirter Drähte zu elektrischen ZwecKen
(vormals C. J. Vogel Telegraphendraht-FabriK) 

Actiengesell sebaft.

Retuschiere Dich selbst
wie de r  L ich tb ildner D eine B ilder re tu 
schiert, Dein Ansehen k lä rt und um  Ja h r -  
verjiingt, a lle  H au tun re inhe iten  volle» 
kom m en tilgt. — Dr. H enrschels Wikfj- 
A pparat, D. R. G. M., ärztlich  em pfohlen, als 
w irksam stes kosm etisches G rundm ittel 
h u n d e rttau sen d fach  d an k b ar b eg rüß t, v e r
b ü rg t täg lich e  F o rtsc h ritte . Von jedem  
begehrt, der seine W irkung- kennt.

Preis m.Porto ein!, m. 20,50, eieg.iYi.35.5B
Nachnahm e 50 P fenn ig  m ehr. 

E inm alige A nschalfung. «

WiEö-WerKe Dr. Hentschel, Zu. 19, Dresden.



W a r n u n g  v o r  N a c h a h m u n g e n .

Keine Pos tkarten ,  sondern  n u r  Künst
lerische A k t p h o t o g r a p h i e ,  Man
verlange Probesendung-. Postfach 2_ 

Hamburg- 31.

Nassauer nof
W  i e s b a d e n
W eltbekann tes  Hotel und 
Badehaus allerers ten  Ranges
g e g en ü b e r  K u rh a u s  u. S taa t  st he a t e r

Alte Direktion: Fritz Sieger.

Buch der F ü h ren d en :
Manneslehre: t
Unterweisung.  Von P an ik . 2 Bde. M. 30.—. 
,,l>er P.sy(,h<*krat, ‘, Monatssehr.  d. Führend 
Einzelhefl M. 2.f>0. .lah ieshezug1, 12 Hefte, 
M. 24.—. Verl. l ’syclioKratie 9, W iesbaden

“  Dr. Hoffbauer's ges. gesch. — —

Yohimbin -Tabletten
R e in s te s  Y oh im bin  o h n e  je d e n  Z u sa tz

g e g e n  S c h w ä c h e z u s t ä r d e  b e i d e r l e i  G e s c h l e c h t s .
Original-Packg. 50St. 2y,50, 100 St. 58,—, 200 St. 1 15,—. I.iteralur versendet g r a t i s  
E lefan ten  -  A p o th ek e , Berlin 414, Leipziger Str. 74 (Dönhoffplatz)_ 

Amt Centrum 7192

Jarolti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, Ahtlengesollscliaft.
Die Auszahlung der für 1919/20 auf 2 0  pCt. festgesetzten Dividende  

sowie einerSonderausscbiittune von 2 0 p C t .  erfolgen von heute an bei der 
B e r l i n e r  H a n d e l s - G e s e l l s c h a f t  und den Herren G e o r g  F r o m -  
b e r g  & Co. gegen Einreichung des Dividendenscheines für 191(7-U 

Öerlii i-TemiJelliof, den 26 Januar 1921.

„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, Aktiengesellschaft.

Für die Bank- und Handelswelt
ist

„Die Zukunft“
das

Insertions-Organ
Preis-Offerten und Entwürfe unverbindlich durch die

Anzelgenuerwnltunj der „Zukunft"
Verlag Alfred Weiner, Berlin W 8, Leipziger Straße 39.



I BERNHARD KONZEL
] Bankgeschäft {
1 BERLIN  W 8 I

| An- und Verkauf von Wertpapieren j
{ K o ste n lo se  A u sk u n ftserte ilu n g  {
i  in i i i  »

Haiscrhol D lK iltld S 'S g
Dresdner Sehoellpressen-Fabrik iktiengesellsehafi

in Naundorf bei Coswig in- Saehsen.
Auf G rund des von  d e r Z ulassung'sstelle  genehm ig ten , bei ums e rhä ltlichen  

P ro sp ek to s  sind

nom. M. 5 000 000 .— auf den Inhaber lautende Aktien
Nr. 1—5000

d e r

Dresdner Schnellpressen-Fabrik Aktiengesellschaft 
in Naundorf bei Coswig in Sachsen

At> d e r h iesigen  K örst’ zum B ttrsi'n liaiidel zngwlassen.
B e r l i n ,  im .lan u a r  1021.

Gebr. Arnhold, Dresden
Berlin er Büro.

Bankhaus

Fritz Emil Schüler
DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44 , am Hofgarten

Fernspr.-Anschlüsse: N r. 8664 , 8 6 6 5 ,5 9 7 9 ,5 4 0 3 ,4 3 7 2 ,
2 6 2 8  fü r Stadtgespräche, Nr. 7352, 7353, 7354, 16295, 
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse:
„ E f f e k t e n s c h ü l e r "

Kohlen-, Kali-, E rzk u xe  
U nnotierte A ktien  und O bligationen  

Ausländ. Zahlungsm ittel. A k k re d itiv e  
Ausführliche K ursberich te



AEG
ElektrO'Heiz

und

Kodi-Apparate
Abt. EleKtrobeheizunjj

Barmer Bankverein
e t “  Hlosberi, Fischer C Comp,

H auptsitz in  B arm en .
N i e d e r l a s s u n g e n  in : Aachen, A hlen i. W., A ltena i, W ., A n d e r
nach, Auricli, B arm en - R ittersliausen , B entheim , B etzdorf, B ielefeld, 
Bocholt, Bochum . Honn, Horkuni, Brühl, B ünde, B u rg sle in fu rt, Castrop, 
Clewe, Coblenz, Cüln, Coesfeld, Crefeld, D ortm und, Dülmen, Düsseldorf, 
D uisburg’, Em den, Em sdelten , Esseu, G evelsberg, M .-Gladbach, Greven, 
G ronau, G ütersloh, G um m ersbach, H agen, H alver, Haram , H aspe, H er
ford, H erzogenrath , H ilden, H oerde, H ohenlim burg , Iserlohn , J u is t, 
Kohlscheid, L angenberg , Leer, Lennep, Lüdenscheid , L üneburg , Mainz, 
Menden, M ettm ann, M ilspe-V oerde, M ülheim a. Rh., M ünster, Neviges, 
Norden, N orderney , Ohligs, O pladen, O snabrück, P apenburg , Rem scheid, 
R beydt, S iegburg , S iegen, Soest, Solingen, Schalkem ühle, Schwelm , 
Schw erte, Steele, S tolberg, U erd ingen , U nna, V elbert, V iersen, W aren 
dorf, W erm elskirchen, W ipperfü rth , W ülfrath, W ürselen . — K o m m a  n - 
d i l e n : von d e r  H eyd t - K ersten  & Söhne, E lberfeld, B arm en - U. 
C ronenberg, V ohwinkel, S. & H. G oldschm id t, F ran k fu rt a. M. Agenten 
fiir H o lland : von d e r H ey d t-K ers ten ’s B ank, A m sterdam , K e ize rsg racb t 522.

Kapital: M, 150000000 —  /  Rücklagen: m. 35000000.—
V e rm ittlu n g  alle r  b a n k m ä ß ig e n  G e sd iä fte . V e r m ö g e n s v e r w a ltu n g  —  S te iie rb e ratn n g .

An- und V erkau f von Bevisen und Valuten auf sofortige  
Lieferung und Term in . K u r s s i c h e r u n g s t r a t t e n .
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